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LITERATURBERICHTE. 

GESCHICHTE  DER  MEDIZIN. 

ERÖFFNUNGSBERICHT. 

Die  Geschichte  der  Medizin  hat  in  den  letzten  beiden  Jahr¬ 
zehnten  einen  besonders  erfreulichen  Aufschwung  genommen.1) 
Es  ist  charakteristisch,  daß  dieser  Aufschwung  mit  einem  Heraus¬ 
treten  der  sich  für  den  Werdegang  ihres  Berufes  interessierenden 
Fachmediziner  aus  ihrer  Isoliertheit,  mit  ihrem  engen  Anschluß 
an  die  Philologie  und  an  die  allgemeine  Geschichtsforschung  Hand 
in  Hand  ging.  Man  erkannte,  was  vorher  nur  von  wenigen  ärzt¬ 
lichen  Geschichtsforschern  erfaßt  worden  war,  immer  allgemeiner, 
daß  der  Medizinhistorik  zwei  Grundbedingungen  für  ihre  Erhebung 
zur  wahren  Wissenschaft  fehlten,  zuverlässige  Texte,  namentlich 
der  antiken  Quellen,  und  die  nötige  Vertrautheit  mit  der  historischen 
Methode.2)  Dazu  kam  als  drittes  wichtiges  Ergebnis  die  Über¬ 
zeugung,  daß  die  Medizin  einer  Zeit,  so  gut  wie  die  übrigen  Einzel¬ 
gebiete  der  Kultur,  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  universalen 
Kulturverhältnisse  beurteilt  werden  darf.  Dem  erstgenannten  Übel¬ 
stand  ist  man,  namentlich  von  philologischer  Seite,  mit  Erfolg  be¬ 
müht. durch  entsprechende  Editionen  Abhilfe  zu  schaffen.3)  Das 

x)  Was  geleistet  wird,  beweist  am  besten  ein  Einblick  in  die  Referate 
der  seit  1902  erscheinenden  Mitteilungen  zur  Geschichte  der  Medizin  und 
Naturwissenschaften,  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voß.  Die  Literatur 
bis  1902  findet  man  in  dem  dreibändigen  Handbuch  der  Geschichte  der 
Medizin,  begründet  von  Puschmann,  herausgegeben  von  Neuburger 
&  Pagel,  Jena,  Fischer,  1902 — 1905,  geb.  M.  67, — . 

2)  Theod.  Meyer-Steineg,  Die  Entwicklung  der  medizinischen 
Geschichtswissenschaft  in  den  letzten  Dezennien.  Aus  ,, Reichs- Medizinal¬ 
anzeiger“.  Leipzig,  B.  Konegen,  1910.  M.  1, — . 

3)  Das  durch  die  Akademien  von  Berlin  und  Kopenhagen  begründete 
Corpus  medicorum  graecorum  hat  mit  der  Herausgabe  der  gesamten 
griechischen  Medizinliteratur  bis  auf  Paulus  von  Aegina  auf  Grund  des 
vollständigen  heute  bekannten  Handschriftenmaterials  begonnen.  Für 
das  Mittelalter  sind  ähnliche  Editionen  geplant.  Von  bisher  unedierten 
Texten  erschienen  in  jüngster  Zeit  u  a.  die  Summa  medicinalis  des  Gualterus 
Agilon,  Leipzig,  Barth,  1911,  M.  16, — ,  herausgegeben  von  Paul  Diepgen, 
ein  für  die  Auswüchse  der  Harnschau  charakteristisches  Lehrbuch  des 
XIII.  Jahrhunderts,  und  Pauli  Aeginetae  libri  tertii  interpretatio  antiqua 
ed.  Heiberg,  Leipzig,  Teubner,  1912,  M.  4,40,  eine  im  IX.  oder  X.  Jahr¬ 
hundert  in  Unteritalien  entstandene  und  für  die  Kenntnis  des  Griechischen 
um  diese  Zeit  sowie  die  Entwicklung  der  frühitalienischen  Medizin  in 
Salerno  wichtige  lateinische  Übersetzung  des  dritten  Buches  des  Ägineten. 

Archiv  für  Kulturgeschichte.  X.  4 


31 


466 


Paul  Diepgen 


Eindringen  der  historischen  Methode  in  die  Kreise  der  Medizin¬ 
historiker  sodann  hat  zu  einer  reinlicheren  Trennung  der  Spreu  vom 
Weizen  geführt  als  bisher,  das  Verständnis  für  die  kulturgeschicht¬ 
liche  Seite  der  Entwicklung  der  Heilkunde  zur  Folge  gehabt,  daß 
man  die  Medizingeschichte  immer  mehr  zur  medizinischen  Kultur¬ 
geschichte  erweiterte. 

Wie  sich  die  Heilkunde  aller  Völker  und  Zeiten  im  Zusammen¬ 
hang  mit  der  gesamten  Kultur  gestaltet  und  mit  ihrem  Auf  und 
Nieder  parallel  geht,  hat  Max  Neuburger  in  seiner  darstellenden 
Geschichte  der  Medizin1)  überzeugend  dargetan.  Das  verleiht  sei¬ 
nem  Werk,  welches  —  leider  ohne  Angabe  seiner  literarischen  Quel¬ 
len,  die  jedoch  für  den  Schlußband  in  Aussicht  gestellt  ist  — 
unsere  gegenwärtige  Kenntnis  auf  diesem  Gebiet  in  mustergül¬ 
tiger,  außerordentlich  anregender  Weise  zusammenfaßt,  einen  über 
den  Rahmen  einer  Fachgeschichte  hinausgehenden  Wert.  Die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Heilkunde  von  der  Kultur  zeigt  auf  einem  be¬ 
schränkteren  Gebiet  Fujikawas  kurze  Geschichte  der  Medizin  in 
Japan2),  wo  für  ihre  Entwicklung  die  von  China  importierte  Kultur, 
namentlich  die  des  Buddhismus,  bedeutungsvoll  wurde. 

Indes  liegt  die  Hauptaufgabe  der  derzeitigen  medizinhistori¬ 
schen  Forschung  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Darstellung,  sondern 
in  der  Prüfung  zahlreicher  Finzelfragen,  die  der  Lösung  harren.  Sie 
sind  zum  Teil  bereits  erfolgreich  in  Angriff  genommen.  So  muß 
der  Referent  wohl  mehr,  als  es  sonst  für  diese  Berichte  geplant 
ist,  selbst  im  Eröffnungsbericht  der  Kleinarbeit  gedenken. 

Das  unmittelbarste  Erträgnis  für  die  Kulturgeschichte  liefert 
der  Natur  der  Sache  nach  die  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  Volks - 
medizin V)  Hunger  und  Schmerz  zwangen  den  Menschen,  sich  nach 
Hilfsmitteln  umzusehen,  die  ihm  das  Pflanzen-  und  Tierreich  bot. 
Aus  dem  vegetabilischen  Nahrungsmittel  wurde  das  pflanzliche 
Heilmittel.  Bei  den  alten  Germanen  sind  die  ältesten  Medikamente 

*)  Bisher  erschienen:  Erster  Band.  1906.  M.  9, — .  Zweiter  Band, 
Erster  Teil.  1911.  M.  13,60.  Stuttgart,  Enke. 

2)  Geschichte  der  Medizin  in  Japan.  Herausgegeben  vom  Kaiser¬ 
lich  Japanischen  Unterrichtsministerium.  Tokyo  1911  (C.  C.  Meinhold  & 
Söhne,  Dresden).  M.  3. — . 

3)  Vgl.  zum  Folgenden:  Max  Hoefler,  Heilbrote,  in:  Zwanzig  Ab¬ 
handlungen  z.  Gesch.  d.  Medizin,  Festschrift  für  Baas,  Hamburg  und 
Leipzig,  Voß,  1908.  M.  7, — . 

Derselbe,  Die  volksmedizinische  Organotherapie  und  ihr  Verhältnis 
zum  Kultopfer.  Stuttgart,  Berlin,  Leipzig.  Union,  deutsche  Verlags¬ 
gesellschaft,  ohne  Jahr  (1908).  Geb.  M.  7, — . 

Derselbe,  Volksmedizinische  Botanik  der  Germanen.  (Quellen  und 
Forschungen  zur  deutschen  Volkskunde.  Band  V.)  Wien,  R.  Ludwig,  1908. 
M.  4,80. 
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diejenigen  von  den  zunächst  nicht  kultivierten,  sondern  wild  inner¬ 
halb  der  Hofraite  wachsenden  Pflanzen,  welche  sich  durch  beson¬ 
dere  Nährkraft  auszeichnen.  Aus  der  Nährpflanze  wird  die  Heil¬ 
pflanze  durch  die  Absicht,  mit  den  in  ihr  enthaltenen  Nährkräften 
das  mit  der  Krankheit  verbundene  Schwinden  des  ganzen  Kör¬ 
pers  oder  seiner  Organe  zu  beseitigen;  daneben  soll  sie  in  erster 
Linie  der  Erhöhung  der  Fruchtbarkeit  und  Fortpflanzungsfähig¬ 
keit  dienen.  Die  eisten  Erfahrungen  über  die  Schmerzstillung,  die 
Narkose,  dürften  zufällig  beim  Suchen  nach  fettreichen  Nahrungs¬ 
mitteln  aus  der  pflanzlichen  Sphäre  erworben  worden  sein.  Die 
Heilmittel  erhielten  sekundär  durch  die  Beseelung  der  Pflanze  im 
Seelenkult  einen  rituellen  Nimbus.  Die  Verwendung  von  tierischen 
Organen  zur  Krankheitsbehandlung  ist  jünger  wie  das  vegeta¬ 
bilische  Heilmittel.  Sie  ist,  wie  von  Hoefler  durch  Vergleichung 
und  Analyse  der  Bräuche  bei  den  verschiedenen  Völkern  nachge¬ 
wiesen  wird,  aus  dem  Kultopfer  hervorgegangen,  bei  dem  die  Idee  der 
erzürnten  (auch  krank  machenden)  Unterirdischen  oder  Seelen¬ 
geister  vorschwebte,  gerade  so,  wie  die  medizinische  Verwendung 
der  sog.  Heilbrote  aus  vegetabilischen  Kultopfern  hervorging.  Man 
verlor  den  ursprünglichen  Sinn  des  Opferkultverfahrens,  der  Omo- 
phagie  (des  kultischen  Verzehrens  des  rohen  Opferfleisches),  der 
Theophagie  oder  Communio,  d.  h.  der  erstrebten  Vereinigung  mit 
der  Gottheit  durch  Mitgenuß  der  Opferspeise,  aus  den  Augen  und 
brachte  nun  erst  das  zum  Heilzweck  verwendete  Organ  mit  dem  zu 
heilenden  in  Korrelation.  Erst  jetzt  kommt  der  Gedanke  zum  Vor¬ 
schein,  ein  erkranktes  Organ  durch  ein  gesundes  in  pharmakologi¬ 
schem  Sinn  zu  ersetzen.  Dieser  Gedanke  setzt  ja  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  fortgeschrittene  rationelle  Organkenntnisse  voraus, 
die  jenen  primitivsten  Zeiten  fehlen  mußten.'  Am  längsten  erhielt 
sich  der  Opferritus  bei  den  öffentlichen  Kultmitteln  zur  Seuchen¬ 
abwehr.  Er  geht  zum  größten  Teil  auf  den  griechischen  Kult  der 
XÖövioi  zurück  und  ist  in  Resten  und  Spuren  in  der  größtenteils 
von  den  Ägyptern,  Griechen  und  Römern  beeinflußten  deutschen 
Volksmedizin  zu  finden. 

Hier  rollt  sich  das  Problem  der  Abhängigkeit  und  der  Zusam¬ 
menhänge  der  verschiedenen  Völker  untereinander  in  der  Heil¬ 
kunde  auf,  wie  es  namentlich  Fe  lix  v.  0 ef  e le 1)  für  die  Keilschrift¬ 
medizin  angeschnitten  hat.  Je  weiter  die  Forschung  in  die  Details 
eindringt,  desto  mehr  treten  in  der  Medizingeschichte  Abhängig¬ 
keiten  zutage,  von  denen  man  früher  kaum  etwas  wußte,  Bezie¬ 
hungen,  bei  denen  der  Völkergedanke  Bastians  versagt  und  Be- 


i)  Keilschriftmedizin  in  Parallelen.  Zweite  Auflage.  (Der  alte  Orient. 
IV,  2.)  Leipzig,  Hinrichs,  1904.  M.  0,60. 
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rührungen  politischer  und  kommerzieller  Natur  angenommen  wer¬ 
den  müssen.  Auf  die  jüdische  Medizin ,  die  Julius  Preuß1)  auf 
Grund  mehr  als  20 jähriger  Forschung  darstellt,  haben  Babylon 
und  Ägypten  allerdings  nicht  den  Einfluß  ausgeübt,  den  man  nach 
den  sonstigen  Beziehungen  annehmen  sollte.  Erst  in  späterer  Zeit 
weisen  einzelne  deutliche  Souren  nach  Babylon.  Da  man  von  einer 
spezifisch  jüdischen  Heilkunde  im  Sinne  einer  wissenschaftlichen 
Medizin  andererseits  kaum  reden  kann,  da  überall  das  Volks¬ 
medizinische  in  den  Vordergrund  tritt,  so  liegt  das  Verdienstliche 
des  Preußschen  Buches  auf  dem  geradezu  lückenlos  bearbeiteten 
Gebiet  der  medizinischen  Kulturgeschichte.  Das  Kapitel  von  der 
gerichtlichen  Medizin  macht  dem  juristischen  Empfinden  der  Is¬ 
raeliten  alle  Ehre.  Die  hygienischen  Tendenzen  des  kultischen  Ge¬ 
setzes,  welche  man  in  dem  Streben,  überall  antizipiertes  modernes 
Wissen  zu  finden,  stark  übertrieben  hat,  werden  von  Preuß  auf 
das  richtige  Maß  zurückgeführt  und  vor  allem  die  in  der  Bibel  ge¬ 
zeichneten  Krankheitsbilder,  die  im  Streit  um  ihre  Identifizierung 
eine  Riesenliteratur  hervorgerufen  haben,  objektiv  kritisch  ge¬ 
würdigt,  wobei  freilich  die  Entscheidung,  ob  es  bei  den  Juden  da¬ 
mals  nun  wirklich  Syphilis,  Pest  und  andere  Volkskrankheiten  ge¬ 
geben  hat  oder  nicht,  meist  offen  bleibt.  Eine  wesentlich  für  Theo¬ 
logen  und  Mediziner  berechnete,  aber  auch  in  zahlreichen  Einzel¬ 
heiten  den  Kulturhistoriker  interessierende  Darstellung  der  Augen¬ 
heilkunde  bei  den  alten  Hebräern  gibt  L.  Ko telmann.2) 

In  ähnlicher  Weise  wie  Preuß  für  die  Juden  führt  Karl  Sud- 
hoff3),  gestützt  auf  das  Material  der  Papyri  und  der  Ostraka,  ein 
gutes  Stück  öffentlichen  und  privaten  Lebens  in  Ägypten  von  der 
Zeit  des  Hellenismus  bis  zur  Araberherrschaft  mit  bunter  Vielge¬ 
staltigkeit  in  medizinischer  Beleuchtung  vor.  Die  Haushaltungs¬ 
rechnungen  zeigen,  daß  Fleisch  ein  seltenes  Nahrungsmittel  war. 
Reichlicher  wurden  Fische  und  vor  allem  Vegetabilien  genossen. 
Eine  zuverlässige  innere  Fleischbeschau  durch  die  Priester,  wie  sie 
im  alten  Ägypten  nachweisbar  ist,  fehlte, 'obwohl  auf  die  äußere 
„Reinheit“  der  Opfertiere  sorgfältig  geachtet  wurde.  Die  Ölberei¬ 
tung  war  ebenso  wie  der  Handel  mit  Myrrhe  Staatsmonopol  und 
wurde  nach  einem  bis  ins  einzelne  geregelten  Modus  betrieben. 

J  Biblisch-talmudische  Medizin.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Heil¬ 
kunde  und  der  Kultur  überhaupt.  Berlin,  S.  Karger,  1911.  Geb.  M.  22, — . 

2)  Die  Ophthalmologie  bei  den  alten  Hebräern.  Aus  den  alt-  und 
neutestamentlichen  Schriften  unter  Berücksichtigung  des  Talmuds  dar¬ 
gestellt.  Hamburg  und  Leipzig,  Voß,  19(0.  M.  15, — . 

3)  Ärztliches  aus  griechischen  Papyrusurkunden.  Bausteine  zu  einer 
medizinischen  Kulturgeschichte  des  Hellenismus.  (Studien  zur  Geschichte 
der  Medizin.  Heft  5/6.)  Leipzig,  Barth,  1909.  M.  16, — . 
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Über  ihn  wie  über  die  in  Ägypten  besonders  entwickelte  Parfüm¬ 
industrie,  den  Handel  mit  verschiedenen  Gewürzen  und  Drogen, 
den  zu  kultischen,  magischen  und  medizinischen  Zwecken  ver¬ 
wendeten  Räuchermitteln,  den  in  der  Technik  und  beim  Einbalsa¬ 
mieren  benötigten  Natronsalzen,  Asphalt  und  Alaun,  wird  manche 
neue  Auskunft  erteilt.  Die  Einrichtung  und  Sitte  des  Bades  hat 
Sudhoff1)  für  das  ältere  Griechentum  an  der  Hand  von  Vasen¬ 
bildern  und  anderen  Überresten  untersucht  und  einen  lebendigen 
Einblick  in  den  Betrieb  des  privaten  und  öffentlichen  Badelebens 
mit  allen  seinen  Unterarten  (Fußbad,  Waschung  des  ganzen  Kör¬ 
pers  am  Badetisch,  Sitzwannenbad,  Dusch-  und  Schwimmbad)  ge¬ 
geben.  Im  hellenistischen  Ägypten  spielt  sich  das  Badeleben  haupt¬ 
sächlich  in  den  öffentlichen  Bädern  ab.  Ihre  Unterhaltung  ist  viel¬ 
fach,  ganz  oder  teilweise,  die  Aufgabe  freiwilliger  Spenden  und 
Stiftungen,  was  sich  schließlich  durch  übermäßige  Belastung  der 
Gutsituierten  zu  einem  solchen  Mißstand  entwickelte,  daß  man  auf 
dem  Verordnungswege  dagegen  einschritt.  Schon  in  frühptole- 
mäischer  Zeit  wurde  für  die  Benutzung  öffentlicher  Bäder  eine 
besondere  Steuer  erhoben.  Vom  Badepersonal  werden  der  Bade¬ 
meister,  der  Garderobier  und  der  männliche  Badediener  eines 
Frauenbades  erwähnt.  Einzelne  Schriftstücke  verraten  ein  stark 
sinnliches  Liebesieben.  Die  Dirne  war  nicht  nur  in  den  Städten, 
sondern  auch  in  den  Dörfern  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhun¬ 
dert  besteuert.  Aus  der  Zeit  der  makedonischen  Okkupierung  liegen 
Akten  über  das  kaufmännisch  geordnete  Übergehen  einer  Soldaten¬ 
dirne  von  einer  Hand  in  die  andere  vor,  das  wie  beim  Sklaven- 
handel  um  bestimmten  Preis  erfolgte.  Beim  Sklavenkauf  gelten 
Aussatz  und  Epilepsie,  bei  weiblichen  Sklaven  aber  auch  habi¬ 
tueller  Abort  und  habituelle  Frühgeburt  als  Fehler,  welche  bei 
ihrem  späteren  Hervortreten  den  Kauf  rückgängig  machen.  Auch 
sonst  wird  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  öffentlichen  Le¬ 
bens  in  teilweise  ganz  modern  anmutender  Weise  die  Krankheit 
berücksichtigt  (Krankheitsatteste,  gerichtsärztliche  Zeugnisse, 
Bescheinigung  der  Militäruntauglichkeit  u.  a.  m.).  An  den  Papyri 
über  Ehe,  Eheverträge,  Scheidung  und  Heiratsgut  interessiert  be¬ 
sonders  die,  auch  für  eine  Art  Zeitehe  vorgesehene,  Bestimmung, 
daß  im  Scheidungsfall  der  frühere  Ehegatte  noch  gehalten  sein  soll, 
der  schwangeren  Frau  für  die  Zeit  der  späteren  Niederkunft  und 
des  Wochenbettes  eine  Verpflegungssumme  auszuzahlen.  Die  Ver- 


l)  Aus  dem  antiken  Badewesen.  Medizinisch- kulturgeschichtliche 
Studien  an  Vasenbildern.  —  Aus  dem  antiken  Badewesen  II.  Weitere  medi¬ 
zinisch-archäologische  Untersuchungen.  Berlin.  Allgemeine  medizinische 
Verlagsanstalt.  1910.  M.  2, —  und  M.  1,20. 
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zeichnisse  des  von  der  Gattin  zugetragenen  Heiratsgutes  ergeben 
Anhaltspunkte  für  die  Hygiene  der  Kleidung.  Das  Ziehkinder-  und 
Ammenwesen  war  hochgradig  entwickelt.  Die  Beschneidung  wurde 
nach  dem  Sudhoffschen  Material  in  der  Kaiserzeit  nur  bei  Priester¬ 
kindern  zum  Zeichen  der  Reinheit  vorgenommen.  Die  „Ausschnei¬ 
dung“  der  Mädchen  war  vermutlich  die  Vorbedingung  für  die 
künftige  Priestergattin.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Betriebes  in 
den  Sarapeien,  Isieien,  Asklepieien,  jenen  Heilstätten,  von  denen 
neuerdings  namentlich  S.  Herrlich1)  überzeugend  dargetan  hat,  daß 
man  sie  meist  nicht  mit  modernen  Kurorten  bzw.  Sanatorien,  son¬ 
dern  eher  mit  Wallfahrtsstätten  vergleichen  kann,  geben  Papyri  mit 
der  Bitte  um  Rat  und  Heilung  in  Krankheitsfällen  und  mit  Er¬ 
zählungen  von  Traumerlebnissen  beim  Tempelschlaf.  Die  sog. 
KOtxoxoi  d.  h.  die  vom  Gott  Ergriffenen  wohnen  im  Tempel  längere 
Zeit  zusammen,  um  in  der  üblichen  theurgischen  Weise  von  ihren 
Leiden  befreit  zu  werden.  Unter  Umständen  machten  sie  aus  ihrer 
„Gottergriffenheit“  ein  Gewerbe  und  schliefen  für  andere  gegen 
Entgelt.  Weitere  Papyri  belegen  die  Existenz  von  Heiligtümern 
der  Eileithyia,  des  frühchristlichen  Spitals  in  Arsinoe,  eines  daselbst 
befindlichen  Altmännerheims  und  beleuchten  den  Ökonomiebetrieb 
in  den  Spitälern  der  byzantinischen  Zeit.  Es  sprechen  zwar  manche 
Papyri  für  die  Einzelhonorierung  des  Arztes  im  hellenistischen 
Ägypten,  aber  für  gewöhnlich  war  der  Arzt  „öffentlicher  Arzt“ 
als  angestellter  Beamter  des  Königs,  des  Staates  oder  der  Gemeinde. 
Er  hatte  kein  Honorar  zu  fordern,  sondern  war  fest  besoldet.  Seine 
Bezahlung  wurde  durch  eine  besondere  Steuer,  das  iaipiKÖV,  auf¬ 
gebracht. 

Solche  öffentliche  Ärzte  hat  es,  wie  R.  Pohl2)  nachweist,  bei 
den  Griechen  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Später  kommt  für  sie  der  Titel 
„Archiater“  auf,  der  zunächst  als  Bezeichnung  der  Plofärzte  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  am  Seleuzidenhof  auftaucht  und  dann 
von  den  griechischen  Städten  aufgenommen  wird.  Erst  später  be¬ 
zeichnen  die  Römer  so  ihre  öffentlichen  Ärzte  und  noch  später  die 
kaiserlichen  Leibärzte.  Allmählich  wird  Archiater  die  Bezeichnung 
für  Arzt  schlechthin.  Das  deutsche  Wort  „Arzt“  leitet  sich  von  da 
ab.  Justinian  hat  die  öffentliche  Bezahlung  der  Ärzte  aufgehoben. 

Eine  ärztliche  Approbation  in  unserem  Sinne  hat  es  nach  Pohl 
in  der  ganzen  Antike  nicht  gegeben.  Alle,  die  wollten,  konnten  an 
sich  praktizieren.  Aus  ihrer  Reihe  wurden  dann  die  öffentlichen 


b  Antike  Wunderkuren.  Osterprogramm  des  Humboldtgymnasiums 
zu  Berlin.  1911. 

2)  De  Graecorum  medicis  publicis.  Phil  In.-Diss.  Berlin,  1905.  Im 
Buchhandel  erschienen  bei  Mayer  und  Müller,  Berlin.  M.  1,80. 
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Ärzte  bestellt.  Eine  andere  Ansicht  vertritt  Theodor  Meyer- 
Steineg1)  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Ärztestandes.  Er 
nimmt  die  Einführung  einer  ärztlichen  Approbation  unter  Sep- 
timius  Severus  an.  Erscheinen  die  ärztlichen  Standesverhältnisse 
bei  Pohl  mehr  als  Ausfluß  der  gesamten,  auch  das  Römerreich  über¬ 
flutenden  griechischen  Kultur,  so  tritt  bei  Meyer-Steineg  das  Be¬ 
streben  in  den  Vordergrund,  die  Entwicklung  des  Ärztestandes  in 
Rom  als  etwas  spezifisch  Römisches  zu  erfassen.  In  seinem  Buche 
Theodorus  Priscianus  und  die  römische  Medizin2)  verfolgt  Meyer- 
Steineg  diesen  Gedanken  für  die  Heilkunde  selbst.  Er  weist  nach, 
wie  die  griechische  Medizin,  als  sie  mit  Asklepiades  und  seinen  Nach¬ 
folgern  in  Rom  zu  Ansehen  kam,  durch  die  nüchterne  Veranlagung 
des  römischen  Volkes,  durch  seine  Neigung  zur  Ausbildung  einer 
Volksmedizin,  wie  sie  in  den  Arzneibüchern  eines  Cato,  Plinius  u.  a. 
zum  Ausdruck  kommt,  in  ganz  bestimmte,  für  Rom  charakte¬ 
ristische  Bahnen  gelenkt  werden  mußte,  in  denen  vor  allem  die  sog. 
methodische  Schule  mit  ihren  stark  hervortretenden  praktischen 
Tendenzen  sehr  erfolgreich  war.  Daß  Galen  sich  diesen  Strömun¬ 
gen  entgegenstemmte,  wurde  die  Ursache,  daß  er  ,,für  die  mittel¬ 
alterliche  Medizin  zwar  eine  Epoche,  für  die  römische  aber  nur  eine 
Periode  bedeutete“.  Ohne  Zweifel  ist  das  militärärztliche  Wesen 
der  Römer,  dessen  Organisation  Haberling3),  hauptsächlich  auf 
das  Inschriftenmaterial  gestützt,  schildert,  in  dieser  Form  ur¬ 
eigenstes  römisches  Kulturgut.  Die  ersten  sicher  erwähnten,  noch 
unfreien  Ärzte  gehören  der  Zeit  Caesars  an.  Mit  der  Anerkennung  der 
Heilkunde  als  einer  eines  freien  Mannes  würdigen  Beschäftigung  von 
seiten  der  Römer  und  mit  der  Hebung  des  allgemeinen  medizinischen 
Niveaus  gewinnen  auch  die  Militärärzte,  die  nach  Haberling  den 
mittelalterlichen  Feldscheren  weit  überlegen  waren,  an  Ansehen 
und  Bildung.  Die  meisten  von  ihnen  machten  den  wissenschaft¬ 
lichen  Studiengang  aller  Ärzte  jener  Zeit  durch.  Anders  wie  heute, 
bestand  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  dem  medicus  castren- 
sis,  der  die  Gesundheitspflege  in  der  Garnison  unter  sich  hatte 
und  im  Kriegsfall  hier  zurückblieb,  und  den  Truppenärzten.  Ihre 
Ausrüstung  im  Feld  bestand  in  gut  eingerichteten  Instrumenten 
und  Arzneimittelkästen,  die  sich  mit  den  modernen  vergleichen 
lassen.  Die  soziale  Stellung  der  Militärärzte  war  trotz  aller  mög¬ 
lichen  Privilegien  (Steuerfreiheit,  Befreiung  von  anderen  öffent- 

1)  Geschichte  des  römischen  Ärztestandes.  Habilitationsschrift.  Jena. 
Kiel  1907. 

2)  Theodorus  Priscianus  und  die  römische  Medizin.  Jena,  Fischer, 
1909.  M.  7, — . 

8)  Die  altrömischen  Militärärzte.  (Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete 
des  Militär- Sanitätswesens.  Heft  42.)  Berlin,  Hirschwald,  1910.  M.  2,80. 
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liehen  Lasten,  Rechtsanspruch  auf  Ersatz  für  im  Dienst  erlittenen 
Schaden)  niedrig.  Schon  deshalb,  weil  sie  im  Rang  gewöhnlich  mit 
dem  in  Reih  und  Glied  stehenden  Soldaten  gleich  standen  und  nicht 
avancieren  konnten.  Im  übrigen  schwankt  ihr  Ansehen,  je  nach 
dem  Ansehen  des  Truppenteils  (Linientruppe  oder  Gardetruppe), 
dem  sie  angehören.  Während  Meyer-Steineg  der  Ansicht  ist,  daß 
der  römische  Militärarzt  im  Hinblick  auf  die  skizzierten  Nachteile 
meist  nur  kurze  Zeit  im  Dienst  blieb,  glaubt  Haberling  aus  der  hohen 
Differenz  im  Alter,  die  man  bei  aktiven  Militärärzten  findet,  das 
Gegenteil  annehmen  zu  dürfen. 

Die  kulturgeschichtlichen  Aufgaben  der  mittelalterlichen  Medizin¬ 
historik  hat  Karl  Sudhoff1)  vor  kurzem  in  klaren  Zügen  fixiert. 
Dringend  erforderlich  erscheint  eine  Neubearbeitung  des  kultur¬ 
geschichtlichen  Materials  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  des 
Ärztestandes,  des  niederen  Heilpersonals,  des  Apothekerwesens, 
des  Krankenhauses  mit  den  Spezialhospitälern  (Leprösen-,  Anto- 
niter-,  Pest-  und  Blatternhaus),  der  Klosterinfirmarien,  der  Stellung 
der  Ärzte  zur  Krankenhausbehandlung,  der  Hygiene  im  weite¬ 
sten  Sinne  des  Wortes,  der  Stellung  der  Geistlichkeit  zur  Heilkunde 
und  ihres  Einflusses  auf  sie;  das  hygienische  Material  im  Recht,  in 
städtischen  Urkunden  aller  Art,  im  privaten  Briefwechsel,  in  Reise¬ 
büchern  und  Gesandtschaftsberichten,  die  medizinischen  Gesichts¬ 
punkte  im  Volksleben,  das  Ärztlich-Hygienische  im  Heerwesen, 
bei  den  Kreuzzügen,  auf  der  Seefahrt,  bei  der  Karawane,  während 
der  Epidemien  —  alles  bedarf  noch  stärkerer  Berücksichtigung. 

Wie  nötig  eine  Neubearbeitung  des  Krankenpflegewesens  ist, 
beweist  sehr  deutlich  dieGeschichte  derKrankenpf  lege  von  N  u  t  ti  n  g 
und  Dock2) ,  einBuch,  welches  wegen  seiner  mangelhaf  tenLiteratur- 
kenntnis,  mancher  Unrichtigkeiten  und  schiefer  Auffassungen  wenig¬ 
stens  für  Altertum  und  Mittelalter  keine  Bereicherung  unseres  Wis¬ 
sens  bedeutet.  Über  vorläufige  Ergebnisse  von  Untersuchungen 
überdas  Verhältnis  derTheologie  zur  Medizin  im.Mittelalterbericht.et 
Paul  Diepgen.3)  Nach  seinen  Resultaten  erscheint  der  Einfluß 
der  Kirche  (namentlich  auf  dem  Gebiete  der  ärztlichen  Ethik,  der 
Therapie  und  der  Hygiene)  durchaus  nicht  so  unvorteilhaft,  wie 

*)  Aufgaben  und  Forschungswege  der  Medizingeschichte  im  Mittel- 
alter  im  Abendland.  Vortrag  auf  der  historischen  Abteilung  der  84.  Ver¬ 
sammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Münster  i.  W.  am 
17.  September  1912.  Siehe  den  Bericht  in  den  Verhandlungen  der  Ge¬ 
sellschaft. 

2)  Geschichte  der  Krankenpflege.  Zwei  Bände.  Berlin,  Reimer 
1910  u.  1911.  ä  M.  10,—. 

3)  Medizinisches  aus  Theologischen  Schriften  des  Mittelalters.  Medi¬ 
zinische  Klinik.  1913.  Nr.  3  u.  4.  Berlin. 
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man  vielfach  angenommen  hat.  Auf  die  Stellung  der  Hebammen 
im  mittelalterlichen  Volksleben  werfen  die  Studien  Georg  Burck- 
hards1),  denen  deutsche  Hebammenordnungen  aus  dem  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  zugrunde  liegen,  ein  neues  Licht.  Sie  enthalten 
nicht  nur  wertvolle  Beiträge  zur  Standesgeschichte,  sondern  auch 
über  manchen  Brauch  des  Wochenbettes,  der  Kinderpflege,  der 
Armenfürsorge  und  der  Taufe.  Recht  merkwürdig  erscheint  in  ein¬ 
zelnen  Gegenden  das  Verhältnis  der  Hebamme  zu  dem  beigezoge¬ 
nen  Arzt;  durften  doch  vielfach  die  Ärzte  geburtshilfliche  Opera¬ 
tionen  nicht  ohne  Genehmigung  der  Hebammen  ausführen. 

Dringend  bedürfen  der  Klärung  die  Beziehungen  der  Heil¬ 
kunde  zu  den  sog.  Pseudowissenschajten  des  Mittelalters,  für  die 
es  an  einer  zuverlässigen  Geschichte  fehlt.  Es  hat  den  An¬ 
schein,  als  steckte  in  den  Anschauungen  über  den  Einfluß  der 
Sterne  auf  den  Menschen,  in  der  Verwertung  der  Methoden,  die 
man  zur  ,, natürlichen“  Magie  rechnet,  für  therapeutische  Zwecke, 
in  den  tastenden  Versuchen  der  Alchemie,  in  den  Auffassungen 
über  Traum  und  Traumdeutung  mehr  naturwissenschaftliches  Emp¬ 
finden,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Überall  findet  man  doch  schließ¬ 
lich  den  Wunsch  nach  natürlicher  Erklärung  und,  wenn  sich  auch 
die  an  wirkliche  oder  vermeintliche  Erfahrungstatsachen  anknüp¬ 
fende  Spekulation  leicht  ins  Uferlose  verliert,  so  fehlt  selten  das 
Streben  nach  gewissenhafter  Durchdenkung  der  Probleme.  Eür 
die  Beziehungen  der  Astrologie  zur  Medizin  hat  Karl  Sudhoff2) 
das  Material  schon  1902  zusammengefaßt.  Eine  gute  Darstellung 
der  Grundlagen  der  astrologischen  Medizin  und  ihrer  praktischen 
Anwendung  auf  einem  speziellen  Gebiet  gibt  Viktor  Fossel.  3) 
Ganz  im  Rahmen  der  zeitgenössischen  Lehren  bewegen  sich  die 
medikoastrologischen  Schriften  Arnalds  von  Villanova.4 5)  Mit  der 
Sterndeutekunst  im  unmittelbaren  Zusammenhang  steht  die  mit¬ 
telalterliche  Oneiromantie.  Sie  stellt  eigentlich  nichts  anderes  dar 
als  eine  auf  den  schlafenden  Menschen  angewendete  Astrologie.0) 
Die  Verwertung  des  Traumes  für  die  medizinische  Diagnose  und 

*)  Studien  zur  Geschichte  des  Hebammen wesens.  I.  Band,  erstes 
Heft:  Die  deutschen  Hebammenordnungen  von  ihren  ersten  Anfängen 
bis  auf  die  Neuzeit.  I.  Teil.  Leipzig,  Engelmann,  1912.  M.  7, — . 

2)  Jatromathematiker  vornehmlich  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  (Ab¬ 
handlungen  zur  Geschichte  der  Medizin.  Heft  2.)  Breslau,  Kern,  1902.  M.4, — . 

s)  Aderlaß  und  Astrologie  im  späteren  Mittelalter.  In:  Studien  zur 
Geschichte  der  Medizin.  Stuttgart,  Enke,  1909.  M.  6, — . 

4)  Diepgen,  Studien  zu  Arnald  von  Villanova.  Archiv  für  Geschichte 
der  Medizin  V  (1 9 1 1),  S.  88  u.  f. 

5)  Diepgen,  Traum  und  Traumdeutung  als  medizinisch -natur¬ 
wissenschaftliches  Problem  im  Mittelalter.  Berlin,  Springer,  1912.  M.  1,20. 
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Prognose  ist  die  natürliche  Konsequenz  der  mittelalterlichen  Phy¬ 
siologie  des  Schlafes  und  Traumes.  Untersuchungen  über  die  Stel¬ 
lung  Arnalds  von  Villanova1)  zur  Alchemie,  welche  die  chemischen 
Möglichkeiten  der  Goldmacherkunst  im  mittelalterlichen  Sinne  er¬ 
läutern,  und  zu  den  verschiedenen  Formen  der  Magie  und  der  Zaube¬ 
rei2)  zeigen  gerade  bei  letzterer  den  Arnald  mit  anderen  Großen 
des  XIII.  Jahrhunderts  gemeinsamen  Versuch,  die  Bezauberung 
als  eine  Art  Suggestivwirkung  natürlich  zu  erklären.  Wie  langsam 
der  Zauberwahn  zu  Ende  ging,  ist  bekannt.  Als  echtes  Kind  seiner 
Zeit  erweist  sich  in  diesem  Punkte  Paul  Zacchias  (1584 — 1658), 
der  Archiater  Innocenz'  X.  und  Alexanders  VII.,  dessen  forensischer 
Medizin,  einem  seltsamen  Gemisch  von  Rückständigkeit  und  fort¬ 
geschrittenem  Wissen  Fossel  eine  ausführliche  Studie  widmet.3) 

Was  die  mittelalterlichen  Epidemien  angeht,  so  steht  heute  der 
Kampf  um  den  amerikanischen  oder  nicht  amerikanischen  Ur¬ 
sprung  der  Syphilis  im  Vordergrund.  Hielt  die  Mehrzahl  der  For¬ 
scher  die  Lustseuche  im  Anschluß  an  die  Untersuchungen  Iwan 
Blochs4)  vom  Jahre  1901,  denen  inzwischen  ein  zweiter  Band0) 
gefolgt  ist,  für  eine  mit  der  Entdeckung  Amerikas  in  Europa  ein¬ 
geschleppte,  bis  dahin  dort  gänzlich  unbekannte  Krankheit,  so  hat 
Karl  Sudhoff6)  in  neuester  Zeit  schwerwiegende  und  (nach  Mei- 

*)  Vgl.  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin  III,  S.  369  ff. 

2)  Vgl.  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin  V,  S.  88  ff. 

3)  Vgl.  a.  a.  O.  S.  46 — 1 1 1 ,  Paul  Zacchias.  Außer  den  genannten  Arbeiten 
enthalten  Fossels  Studien  Aufsätze  über  Krato  von  Krafftheim,  den  großen 
Chirurgen  Lorenz  Heister  und  den  berühmten  Wiener  Kliniker  Maxi¬ 
milian  Stoll. 

4)  Der  Ursprung  der  Syphilis.  Eine  medizinische  und  kulturgeschicht¬ 
liche  Untersuchung.  Erste  Abteilung.  Jena,  Fischer,  1901.  M.  6, — . 
Vgl.  die  Besprechung  in  diesem  Archiv  I,  1903,  S.  494  ff. 

5)  Zweite  Abteilung.  Jena,  Fischer,  1911.  M.  11, — .  Bloch  kommt  hier 
auf  Grund  medizinischer  Analyse  zu  dem  Resultat,  daß  alle  von  den  An¬ 
hängern  der  Altertumssyphilis  als  spezifisch  syphilitisch  gedeutete  Krank¬ 
heitsbilder  sicher  nicht  spezifisch  syphilitisch  gewesen  sind.  Der  daraus 
von  ihm  gezogene  Schluß ,  daß  sich  auch  die  bloße  Möglichkeit  der 
Existenz  dieser  Erkrankung  im  Altertum  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
läßt,  dürfte  doch  wohl  zu  weit  gehen,  selbst  wenn  die  antiken  Ärzte 
die  genügende  Kenntnis  und  Möglichkeit  gehabt  hätten,  die  Diag¬ 
nose  auf  Syphilis  zu  stellen. 

6)  Man  vergleiche  zum  Folgenden:  Karl  Sudhoff,  Mal  Franzoso  in 
Italien  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  (Zur  historischen  Biologie 
der  Krankheitserreger.  Heft  5.)  Gießen,  Toepelmann,  1912.  M.  2,30.  — 
Derselbe,  Aus  der  Frühgeschichte  der  Syphilis.  (Studien  zur  Geschichte 
der  Medizin.  Heft  9.)  Leipzig,  Barth,  1912.  M.  17, — .  —  Derselbe,  Graphische 
und  typographische  Erstlinge  der  Syphilisliteratur  aus  den  Jahren  1495  und 
1496.  (Alte  Meister  der  Medizin  und  Naturkunde  in  Faksimile- Ausgaben 
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nung  des  Referenten)  entscheidende  Gründe  für  das  Gegenteil  bei¬ 
gebracht.  Die  Frage  beansprucht  ja  ein  weit  über  das  Problem 
des  Krankheitsursprungs  herausgehendes  Interesse.  Sie  ist  mit  den 
kulturellen  Verhältnissen  des  ausgehenden  Mittelalters  aufs  in¬ 
nigste  verknüpft.  Sudhoff  weist  nach,  daß  die  volkstümliche  Be¬ 
zeichnung  „mal  franzoso“  schon  in  norditalienischen  Rezepten  vom 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  vorkommt,  also  nicht  mit  dem  nach 
Bloch  explosionsartigen  Ausbruch  beim  Feldzug  Karls  VIII.  zu¬ 
sammenhängt.  Er  glaubt,  daß  man  den  Namen,  neben  dem  von 
vornherein  auch  noch  andere  Bezeichnungen  üblich  sind  (grosse 
veröle  kommt  schon  1463  vor),  bewußt  auf  eine  Krankheit  über¬ 
tragen  hat,  die  vorher  unter  dem  Namen  Hiobskrankheit  bekannt 
war.  Letztere  behandeln  zahlreiche  Rezepte  aus  der  zweiten  Hälfte 
oder  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  die  auf  eine  bereits  längere 
Erprobung  in  der  Praxis  hindeuten,  wie  denn  überhaupt  dieArzte- 
welt  der  Syphilis,  die  Schellig  und  Wimpheling  direkt  als  bekanntes 
Leiden  bezeichnen,  keineswegs  hilflos  gegenüberstand,  sondern  ihr 
von  vornherein  eine  bei  chronischen  Hautkrankheiten  erprobte, 
seit  dem  XIII.  Jahrhundert  bekannte  Quecksilbersalbenschmier¬ 
kur,  wie  sie  ähnlich  noch  heute  verwendet  wird,  gegenüberzusetzen 
wußte.  Die  zum  Teil  grausamen  Isolierungs-  und  Ausweisungs¬ 
maßregeln  gegen  die  Kranken,  mit  denen  die  Behörden  der  Aus¬ 
breitung  der  Syphilis  einen  Riegel  vorzuschieben  gedachten,  womit 
sie  sie  aber  stellenweise  geradezu  gefördert  haben,  waren  von  frühe¬ 
ren  Zeiten  (gegenüber  Pest-  und  Leprakranken)  geläufig.  Nach  Sud- 


und  Neudrucken,  herausgegeben  von  Gustav  Klein.  Nr.  4.)  München, 
Kuhn,  1912.  M.  25, — .  Die  hervorragende,  technisch  meisterhafte  Aus¬ 
stattung  des  letzteren  Werkes  mit  seinen  24  Tafeln  gibt  mir  Gelegenheit, 
Bücherfreunde  und  Kulturhistoriker,  auch  sofern  sie  nicht  direkt  medizin¬ 
geschichtlich  interessiert  sind,  auf  die  schönen  Ausgaben  der  Kleinschen 
Sammlung  aufmerksam  zu  machen.  Bis  jetzt  erschienen  außer  der  ge¬ 
nannten  Schrift  als  Nr.  1 — 3:  Frauenbüchlein  des  Ortolff  von  Bayer¬ 
land,  gedruckt  vor  1500,  Begleittext  von  Gustav  Klein,  19  m,  M.  2,50,  — 
eine  mittelalterlich  populäre  Diätetik  der  Fortpflanzungsperiode  der  Frau, 
welcher  in  jener  Zeit  des  völligen  Versagens  der  ärztlichen  Kunst  und 
der  Hebamme  am  Geburtsbett  eigene  Kenntnisse  wirklich  nützlich  sein 
konnten;  Eucharius  Rößlins  ,, Rosengarten“ ,  gedruckt  im  Jahre  1513, 
Begleittext  von  Gustav  Klein,  1910,  M.  7, — ,  —  das  älteste  deutsche 
gedruckte  Lehrbuch  für  Hebammen ;  Buch  der  Cirurgia  des  Hieronymus 
Brunschwig,  Straßburg,  Johann  Grüninger,  1497,  Begleittext  von  Gustav 
Klein,  1911,  M.  25. — ,  —  das  älteste  in  deutscher  Sprache  gedruckte 
Lehrbuch  der  Chirurgie  mit  prächtigen  Holzschnitten.  Die  Erläuterungen 
Kleins  beziehen  sich  zum  Teil  auf  allgemein -kulturhistorisch  Interessantes, 
Folter  u.  a.  Die  neuerdings  erschienene  Gynäkologie  des  Thomas  von 
Cantimpre  von  Ferckel  ging  dem  Referenten  noch  nicht  zu. 
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hoff  wurde  das  französische  Besatzungsheer  und  sein  Schweizer 
Kontingent  1495  und  1496  im  Königreich  Neapel  nicht  durch  Syphi¬ 
lis,  sondern  durch  Typhus  vernichtet.  Marino  Sanuto,  der  authen¬ 
tische  Berichte  über  den  Feldzug  gibt,  erwähnt  für  die  Jahre  1494 
bis  1497  die  Syphilis  nicht  ein  einziges  Mal,  ebensowenig  tun  dieses 
die  Diarien  des  Giorolamo  Prinli  und  des  Veroneser  Arztes  Alexan¬ 
der  Paeantius  Benedictus,  die  gut  orientiert  sein  konnten  und  muß¬ 
ten.  Lediglich  in  amtlichen  Notizen  französischer  Sprache  aus  den 
Jahren  1496  und  1497  heißt  die  Syphilis  mal  de  Naples.  Dagegen 
ergibt  sich  aus  einem  von  Sudhoff  reproduzierten  1496  gedruckten 
Briefe  des  Messinesischen  Arztes  Nicolo  Scillaci,  daß  die  Syphilis 
in  Barcelona,  wohin  sie  von  Amerika  importiert  sein  soll,  schon 
1495  als  von  Frankreich  stammend  galt.  Der  gewaltige  Eindruck, 
den  die  vorkommende  Syphilis  gerade  im  letzten  Jahrfünft  des 
XV.  Jahrhunderts  machte  (obwohl  sie  kein  neues  Leiden  war), 
und  der  sie  als  schreckliche  Volkskrankheit  erscheinen  ließ,  ist  nach 
Sudhoff  zunächst  damit  zu  erklären,  daß  man  seit  langem  aus  astro¬ 
logischen  Gründen  infolge  einer  unheilvollen  Konjunktion,  die  seit 
dem  25.  November  1484  angesagt  war  und  60  Jahre  in  Wirkung 
bleiben  sollte,  auf  eine  ,,  Geschlechtspest“  wartete,  ,,wie  die  Juden 
auf  den  Messias“,  dann  in  dem  bekannten  Gotteslästereredikt  Maxi¬ 
milians,  in  dessen  Entwurf,  wie  Sudhoff  nachweist,  der  die  Syphilis 
betreffende  Passus  erst  nachträglich  hereinkorrigiert  worden  ist. 
Dadurch  wurde  alle  Welt  auf  die  Seuche  aufmerksam.  Das  trug 
dazu  bei,  daß  die  städtischen  Chronisten  besonders  auf  das  etwaige 
Vorkommen  von  Syphilisfällen  achteten,  und  wurde  Veranlassung 
zu  den  Übertreibungen  von  der  Gottesgeißel  Syphilis,  die  einzelne 
nüchtern  denkende  Ärzte  als  keineswegs  so  gefährlich  kennen.  Viel¬ 
leicht  wurde  nach  Sudhoff  in  späterer  Zeit  die  Ausdehnung  des  Übels 
auch  aus  geschäftlichen  Gründen  übertrieben  und  von  dieser  Seite 
der  Ursprung  nach  Amerika  verlegt,  weil  die  Händler  mit  Guajak- 
holz  ein  Interesse  daran  hatten,  zu  behaupten,  die  Krankheit  ent¬ 
stamme  demselben  Lande  wie  dieses  übermäßig  dagegen  ange¬ 
priesene  Heilmittel.  Die  von  Sudhoff  reproduzierten  religiösen  Sy¬ 
philisblätter  aus  den  Jahren  1495 — 1497  zeigen  recht  anschaulich 
den  Niederschlag  der  Krankheit  in  der  Holzschnittkunst  und 
weiter,  wie  der  mittelalterliche  Mensch  auch  noch  in  jener  Zeit  des 
religiösen  Niederganges  im  Gebet  zu  seinen  Schutzheiligen  (St. 
Minus,  St.  Dionysius  u.  a.)  Trost  suchte  und  fand. 

Die  mit  der  Geschichte  der  Syphilis  aufs  engste  zusammenhän¬ 
gende  Geschichte  der  Prostitution  hat  Iwan  Bloch,  der  ihr 
auch  in  dem  bereits  genannten  Werke1)  ausgedehnte  Beiträge  wicl- 


*)  Vgl.  S.  474,  Anm.  4  und  5. 
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met,  von  ganz  neuen  Gesichtspunkten  aus  auf  Grund  eines  kaum 
übersehbaren  historischen  Materials  in  Angriff  genommen.1)  Als 
soziales  Phänomen  erscheint  ihm  die  Prostitution  als  ein  ,, Über¬ 
bleibsel“  der  antiken  Kultur.  Als  biologisches  Phänomen  ist  sie 
eine  Form  der  dionysischen  Selbstentäußerung.  Daher  stammt 
nach  Bloch  ihre  organische  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Mitteln 
der  Selbstentäußerung,  der  religiösen  und  künstlerischen  Ekstase, 
den  künstlichen  Berauschungsmitteln  (Haschisch,  Opium,  Alkohol 
usw.)  und  Parfüms,  dem  Bade  und  dem  Hexenwesen.  Die  schon  früh 
nachweisbaren  ökonomischen  Beziehungen  der  Prostitution  sind 
sekundärer  Natur  und  gehörten  ursprünglich  nicht  zu  ihrem  Wesen. 
Ein  abschließendes  Urteil  über  das  Werk  wird  sich  erst  nach  Lek¬ 
türe  des  zweiten  Bandes,  der  bei  Beendigung  dieses  Berichtes  noch 
nicht  erschienen  war,  abgeben  lassen.  Jedenfalls  ist  das  vorliegende 
Buch  eine  alles  vorhandene  Material  mit  historischer  Kritik  auf 
Grund  der  Quellen  berücksichtigende  Darstellung  der  Geschichte 
der  Prostitution  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  die  keine  Seite 
der  Frage  unbeleuchtet  läßt. 

Gewaltiger  als  bei  der  Syphilis  kommt  bei  der  Pest  die  Er¬ 
schütterung  der  mittelalterlichen  Volksseele  zum  Ausdruck.  Kein 
besserer  Beweis  dafür,  als  daß  sie  im  Jahre  1348  die  Araber  mit 
dem  Koran,  die  Juden  mit  der  Bibel,  die  Christen  mit  dem  Evan¬ 
gelium  zu  gemeinsamem  Bittgang  vereinigte  und  in  Deutschland 
wieder  alte  Heidengötter  zu  Ehren  kommen  ließ.  Wie  die  kultu¬ 
rellen  Zustände  der  Vergangenheit  in  Handel  und  Wandel,  in  Klei¬ 
dung  und  Lebensführung  die  fulminante  Ausbreitung  dieser  Seuche 
zur  Folge  hatten,  schildert  Georg  Sticker2)  in  seiner  zweibän¬ 
digen  Geschichte  der  Pest.  Wie  in  einer  Art  von  Jahrbüchern, 
die  mit  der  ersten  Andeutung  einer  wirklichen  Pestepidemie  in 
Ägypten  um  1320  v.  Chr.  beginnen  und  bis  auf  unsere  Tage  führen, 
wird  hier  alles  zusammengestellt,  was  von  irgendwie  wertvolleren 
Berichten  über  die  Krankheit  und  das  Elend  in  ihrem  Gefolge 
existiert.  Nachdem  man  die  älteren  Anschauungen  vom  astro¬ 
logischen  Ursprung  der  Pest  u.  ä.  verlassen  hatte,  entsprangen  alle 
persönlichen  und  öffentlichen  Maßnahmen  zur  Abwehr  und  damit 
eine  Reihe  der  folgenschwersten  Eingriffe  in  das  private  und  öffent¬ 
liche  Leben  der  Vorstellung  von  der  direkten  oder  indirekten  Über¬ 
tragbarkeit  des  Pestkeimes.  Sie  ist  der  Grundgedanke  aller  Ver- 

Die  Prostitution.  Erster  Band.  (Handbuch  der  gesamten  Sexualwissen¬ 
schaften  in  Einzeldarstellungen.  Band  I.)  Berlin,  L.  Marcus,  1912.  M.  12, — . 

2)  Abhandlungen  aus  der  Seuchengeschichte  und  Seuchenlehre. 
I.  Band.  Die  Pest.  Erster  Teil:  Die  Geschichte  der  Pest.  Gießen,  Toepel- 
mann,  1908.  Zweiter  Teil:  Die  Pest  als  Seuche  und  als  Plage.  Gießen, 
Toepelmann,  1910.  ä  M.  30, — . 
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Ordnungen,  die  mit  drakonischer  Strenge,  oft  genug  mit  Androhung 
der  Todesstrafe,  durchgeführt  werden :  der  Quarantäne,  die  seitdem 
schwarzen  Tod  bekannt  ist,  der  Auswanderung,  der  alle  Hilfsmittel 
zusammenfassenden  Pestordnungen,  Regimina  und  „Unterrichte“ 
für  Laien  und  Ärzte,  der  bekannten  Schutzkleidung,  der  noch  im 
19.  Jahrhundert  vorgekommenen  ärztlichen  Beratung  von  Pest¬ 
kranken  durch  das  geöffnete  Zimmerfenster  und  der  Eröffnung  der 
Pestbeulen  mit  6  Fuß  langen  Messern,  der  noch  1788  in  Alexan¬ 
drien  geübten  Darreichung  der  Sterbesakramente  mit  einer  3  Fuß 
langen,  am  Ende  eines  Stabes  befestigten  Zange.  Die  strengen  Ab¬ 
sperrungsmaßregeln  an  den  Landesgrenzen  wurden  aus  finanziellen 
Gründen  oft  unnötig  lange  aufrechterhalten;  gelegentlich  kommt 
ihnen,  wie  den  internationalen  Sanitätskonferenzen,  ein  politischer 
Haupt-  oder  Nebenzweck  zu.  In  der  individuellen  Pestprophylaxe 
erfreuen  sich  beim  Volk  besonders  die  Heiligen  eines  großen  An¬ 
sehens  als  Schutzpatrone,  welche  selbst  an  der  Seuche  erkrankten, 
sich  bei  der  Pflege  von  Pestkranken  hervortaten  oder  deren  Ver¬ 
ehrung  sich  zu  Pestzeiten  einmal  besonders  bewährt  hatte.  Bei 
dem  Pestamulett  spielen  alle  möglichen  volkstümlichen  Vorstel¬ 
lungen  eine  Rolle,  wie  z.  B.  die  äußere  Ähnlichkeit  der  Kröte  mit 
der  Pestbeule.  Viel  Volkstümliches  steckt  auch  in  den  äußer¬ 
lichen  und  innerlichen  Arzneien,  von  denen  man  Schutz  und  Hilfe 
erwartete,  in  den  zahllosen  Salben,  Räuchermitteln,  aromatischen 
Pestwässern,  welche  die  Anfänge  der  Erfindung  des  Eau  de  Cologne 
gewesen  sein  sollen,  den  Ölen,  von  denen  das  Skorpionöl  zeitweise 
sehr  beliebt  war,  u.  a.  m.  Eine  besondere  Form  volkstümlichen 
Schutzes  beruhte  auf  der  vermeintlichen  Erfahrung  der  Pestknechte 
und  Totengräber,  daß  man  sich  durch  Verzehren  frischer  oder 
getrockneter  Pestbeulen,  durch  das  Trinken  von  Pesteiter  und 
von  Knochenmark  aus  Pestleichen  schützen  könnte.  Zu  Heil¬ 
zwecken  trank  der  Pestkranke  auch  seinen  eigenen  Urin.  Ähn¬ 
liche  Anschauungen  führten  später  in  der  wissenschaftlichen  Medi¬ 
zin  zu  Schutzimpfungsversuchen. 

Eine  furchtbarere  Mahnung  zur  Ein-  und  Umkehr  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Körperkultur  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  ist  niemals 
an  die  Menschheit  ergangen  als  iE  den  Tagen  der  Pest.  Sie  hat 
diese  Mahnung  nicht  gleich  im  vollen  Umfang  beherzigt.  Es  be¬ 
durfte  vieler  Jahrhunderte,  bis  die  Reformen  sich  durchsetzten. 
Die  historische  Abteilung  der  im  Jahre  1 9 1 1  in  Dresden  veran¬ 
stalteten  Hygieneausstellung  hat  in  glänzender  Weise  den  kom¬ 
plizierten,  oft  unterbrochenen  Werdegang  des  hygienischen  Den¬ 
kens,  die  „aus  einer  unendlichen  Reihe  von  abgerissenen  Fäden“ 
bestehende  Geschichte  der  hygienischen  Einzelbestrebungen  von 
den  Zeiten  prähistorischer  Kultur  bis  zur  Gegenwart  illustriert. 
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Der  20394  Nummern  umfassende  Katalog1),  welcher  durch  die 
den  einzelnen  Abteilungen  vorausgeschickten  historischen  Hin¬ 
weise  besonderen  Wert  erhält,  zeigt,  daß  die  Geschichte  der  Hy¬ 
giene  völlig  in  der  Kulturgeschichte  aufgeht.  Vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  verdienen  die  Untersuchungen  Max  Kemme¬ 
richs2)  über  die  Lebensdauer  und  die  Todesursachen  innerhalb 
der  deutschen  Kaiser-  und  Königsfamilien  ein  besonderes  Inter¬ 
esse.  Kemmerich  weist  an  der  Hand  eines  allerdings  in  manchem 
wohl  zu  wenig  umfangreichen  und  korrekturbedürftigen  statisti¬ 
schen  Materials  nach,  daß  die  Lebensdauer  in  diesen  Familien  seit 
dem  frühen  Mittelalter  in  stetigem  Wachstum  begriffen  ist.  Nur  die 
Periode  nach  dem  30jährigen  Krieg  läßt  einen  geringen  Rückschlag 
erkennen.  Jedoch  bleibt  das  Lebensalter  der  Fürsten  während  des 
ganzen  Mittelalters  hinter  dem  der  modernen  Durchschnittsbevöl¬ 
kerung  zurück.  Nur  in  der  Periode  von  1400  bis  1600  kam  es  ihm 
gleich.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Lebensdauer  im  geraden  Ver¬ 
hältnis  zur  Kultur  eines  Volkes  steht,  deren  Fortschritte  also  nicht, 
wie  vielfach  behauptet,  zur  Degeneration  führen.  Die  Bessersitu¬ 
ierten  haben  stets  länger  gelebt  als  die  übrige  Bevölkerung.  Einen 
großen  Teil  des  Materials  haben  der  Hygieneausstellung  Werke  der 
bildenden  Kunst  geliefert.  Das  Verdienst,  kunsthistorische  Studien 
für  die  Geschichte  der  Medizin  verwertet  zu  haben,  kommt  in 
Deutschland  in  erster  Linie  Eugen  Holländer  zu.  Er  hat  seine 
früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  neuerdings  durch  die  Heran¬ 
ziehung  der  Plastik  (hauptsächlich  der  antiken,  aber  auch  der  mittel¬ 
alterlichen  und  neuzeitlichen)  bereichert.3)  Für  die  engste  Ge¬ 
schichte  der  Fachwissenschaft  mag  die  Sprache  des  Kunstwerks 
tatsächlich  nur  wenig  Neues  zu  sagen  haben,  für  die  medizinische 
Kulturgeschichte  wird  sie  immer  bedeutungsvoll  bleiben.  Hol¬ 
länder  beginnt  sein  durch  technisch  meisterhafte  Reproduktionen 
illustriertes  Material  mit  den  Heiligtümern  des  Asklepios  und  den 
plastischen  Darstellungen  des  Gottes  selbst.  Er  schließt  mit 
plastischen  Illustrationen  zum  Leben  der  Krankheitspatrone,  mit 
Grabdenkmälern  und  Monumenten  von  Ärzten,  Hospitalschmuck 
und  medizinischen  Allegorien  der  neueren  Zeit.  Der  dem  Heilgott 
der  Griechen  vielfach  beigegebene  Omphalos  ist  vielleicht  auf  eine 
Verwechslung  mit  dem  in  der  Form  nicht  unähnlichen  Schröpfkopf, 
dem  Abzeichen  ärztlicher  Technik,  zurückzuführen.  Sicher  handelt 
es  sich  um  eine  Symbolisierung  dieses  technischen  Prinzips  bei  dem 

J  Zweite  verbesserte  und  illustrierte  Ausgabe.  Berlin,  Deutscher 
Verlag  für  Volkswohlfahrt.  M.  8,—. 

2)  Die  Lebensdauer  und  die  Todesursachen  innerhalb  der  deutschen 
Kaiser- und  Königsfamilien.  Leipzig  und  Wien,  Deuticke,  1909.  M.  3,50. 

s)  Plastik  und  Medizin.  Stuttgart,  Enke,  1912.  M.  28, — . 
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in  der  hellenistischen  Kleinkunst  mit  Vorliebe  dargestellten  Tele- 
sphorus.  Mit  am  wertvollsten  scheint  mir  das  Kapitel  über  die 
Exvotos  zu  sein,  deren  Kenntnis  von  Holländer  nicht  nur  durch 
zahlreiche  Neufunde  und  Entdeckungen  in  Museen,  sondern  auch 
durch  plausible  neue  Auffassungen  über  ihren  Sinn  vermehrt  wird. 
Dabei  interessieren  besonders  die  Parallelen  zwischen  den  antiken 
Anschauungen  und  den  Votivopfern  gesunder  und  kranker  Glied¬ 
maßen  an  katholischen  Wallfahrtsorten.  Bezüglich  der  vielerörter¬ 
ten  Darstellung  von  allerlei  Abnormitäten  auf  altperuanischen 
Trinkgeschirren  kommt  Holländer  zu  dem  Resultat,  daß  es  sich  hier 
nicht,  wie  manche  Forscher  angenommen  haben,  um  Abbildungen 
von  Aussatz,  Syphilis  oder  Tuberkulose  handelt,  sondern  um  sym¬ 
bolische  Darstellungen  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  durch 
Mumienporträts,  die  er  mit  den  dem  gleichen  Zweck  dienenden 
Skelettnachbildungen  der  Antike  und  den  mittelalterlichen  Toten¬ 
tänzen  vergleicht.  Ein  großer  Teil  dieser  Darstellungen  gibt 
medizinisch  interessierende  Vorgänge  des  alltäglichen  Lebens,  Be¬ 
gattung  und  Geburt,  wieder. 

Auf  einem  beschränkteren  Gebiet  erörtert  Richard  Greeff1) 
die  Beziehungen  zwischen  Kunst-  und  Medizingeschichte.  An  der 
Hand  von  teilweise  bisher  unveröffentlichten  Skizzen  erbringt  er 
den  Nachweis,  mit  welch  hervorragender  Beobachtungsgabe  und 
Naturtreue  Rembrandt  die  zu  seiner  Zeit  übliche  Staroperations¬ 
methode  geschildert  hat,  indem  er  den  blinden  Tobias  - —  anschei¬ 
nend  im  Anschluß  an  eine  fehlerhafte  Übersetzung  der  betreffenden 
Bibelstelle  durch  Luther  — -  von  seinem  Sohn  durch  den  Star¬ 
stichgeheiltwerdenläßt.  Die  von  Rembrandt  anzahlreichen  Skizzen 
studierte  Szene  ist  für  spätere  Bearbeiter  vorbildlich  geworden.  Alle 
derartigen  Darstellungen  lehnen  sich  an  Rembrandt  an.  Das  vor¬ 
züglich  ausgestattete  Werk  liefert  manchen  Beitrag  zur  Kultur¬ 
geschichte  der  Staroperation. 

Die  Entwicklung  des  künstlerischen  Anatomiebildes  (der  Dar¬ 
stellung  des  sezierenden  Arztes)  seit  1632  verfolgt  Adolf  Krön* 
f e  1  d. 2)  Paul  Diepgen. 

5)  Rembrandts  Darstellungen  der  Tobiasheilung.  Stuttgart,  Enke, 
1907.  M.  6,  —  . 

2)  In:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Medizin,  herausgegeben  von  Adolf 
Kronfeld.  (II,  S.  5 — 29.)  (Wien,  Perles,  1912.  M.  2, — .) 
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Band  II,  1:  •• 

Deutsche  Wirtschaftsgeschichte 
bis  zum  17.  Jahrhundert 

Von  Rudolf  Kötzsehke. 

2.  Aufl.  1913.  (Unter  der  Presse.)  Lex.-8.  Geh.  ca.  M.  2.80,  geh.  ca,  M.  3.40. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  wirtschaftsgeschichtliche-Grundbegriffe  und  Quelien 
versucht  der  Verfasser  den  Ablauf  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  bis  ins  17.  Jahr¬ 
hundert  knapp  zusammenfassend  darziisteilen  und  dabei  die  Einwirkung  der  ökonomischen 
wie  der  psychologischen  Momente  zu  verdeutlichen.  Die  einschlägige  Fachliteratur  ist  bei 
einem  jeden  Abschnitt,  wenn  auch  nur  mit  Auswahl  der  allgemeiner  wichtigen  Schriften, 
mitgeteilt  worden  ,  um  so  den  Leser  instandzusetzen,  die  Ausführungen  nachzuprüfen  und 
leichter  den  Weg  zu  Finden,  um  sich  tiefer  mit  dem  Gegenstände  zu  beschäftigen.  Auf  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  der  übrigen  Völker  Europas,  die  während  des  behandelten  Zeit¬ 
raumes  in  ähnlichen  oder  charakteristisch  verschiedenen  Wirtschaftszuständen  lebten,  wurde 
bei  Gelegenheit  zum  Vergleiche  mit  deutschen  Verhältnissen  kurz,  eingegangen. 
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^  {VII  tL  373  S.J  Lex.-8.  .  , 

Geh.  M.  10.— t  in  Leinwand  geb.  M.  12.—,  in  Halbfranzband  geb.  M.  14. 

Inhalt  Einleitung.  Die  Anfänge  der  Verfassung  und  Verwaltung  und  die  Verfassung 
und  Verwaltung  der  pnmltiven  Völker :  A.  Vier  kan  dt.  -  A.  Die  orientalische  Verfassung 
und  Verwaltung.  I.  Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  orientalischen  Altertums :  L.  Weng  ex. 

II.  Die  islamische  Verfassung  und  Verwaltung:  M.  Hartmann.  III.  Die  Verfassung  und 
Verwaltung  Chinas :  O.  Franke.  IV.  Die  Verfassung  und  .Verwaltung  Japans :  K.  Rathgen. 

—  B.  Die  europäische  Verfassung  und  Verwaltung  (1.  Hälfte).  I.  Die  Verfassung  und  Ver¬ 
waltung  des  europäischen  Altertums;  L.  Wenger.  II.  Die  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Germanen  und  des  Deutschen  Reiches  bis  zum  Jahre  1806;  A.  Luschin  v.  Ebengreuth. 

„Zur  Bearbeitung  der  griechischen  und  römischen  Verfassungs-  und  Verwaltungs-  / 
beschichte  in  Hinnebergs  »Kultur  der  Gegenwart'  war  kaum  jemand  mehr  berufen  als  Leo¬ 
pold  Wenger.  Es  handelte  sich,  einen  ungeheuren  Stoff  in  knappster' Form  zu  meistern, 
wobei  es  natürlich  nicht  auf  die  Darbietung  gelehrten  Detailwissens,  sondern  auf  die  jieraus- 
arbeitung  der  leitenden  Ideen  ankara.  Dazu  aber  ist  neben  voller  Beherrschung  des  Ma- 
terials  vor  allem  Kunst  der  Darstellung  notwendig,  und  diese  besitzt  W.  in  hervorragenaem 
Maße.  Das  Buch  wird  nicht  nur  dem  Fachmann,  sondern  jedem  Gebildeten,  der  an  der 
Antike  interessiert  ist,  Freude  und  Genuß  bereiten.“  (Deutsche  Literattirzeitung.j 
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lutid  Geschichteder 

I.  Die  Anfänge  des  Rechts  und  das  Recht  der  primitiven  Völker,  Von 

Geheim.  Jastizrat  Professor  Dr.  jur.  Josef  Köhler.  ’  ■ 

fl.  Das  orientalische  Recht  des  Altertums.  Von  Prof.  Dr.  jur.  Leop.Weng  er. 
111.  Das  europäische  Recht  des  Altertums.  Von  Prof.  Dir*  jnr  JLe  o  p.  We  n  g  e  r. 

Unter  der  Presse.  /  'N 
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'^^aizfige/Wd./Ciirestomatlij0  ,'Ä'cr  Yon  L.  Mitteis  und 

:¥;f'Ä^Wilcl^Ä,  Bänd©  ,  a  :s 

I.  Band;  Historischer  Teil.  Von  ü:Wilcken.  '  -  ^  iCL 

1.  Hälfte:  Grundzüge.  M 12  i — ,  geb.  Ji.  14.—  2. Hälfte:  Chrestomathie.  gßb.M  16 

&A  IL  Band:  Juristischer  Teil.  Von  L.  Mitteis.-  •  -  ■  4  , 4  v 

1,  Hälfte :  Grundzüge:  M  8,-~,  geh.  M  10 .  —  2,  Hälfte :  Chrestomathie.  M 12  ;~,-geb.  *C14  ^ 
Ermäßigter  Preis  des  Gesamtt^rkes: 4ö<'^~.  geh.  i<M.  48.— 

7.  ;Das  Erscheinen  dieses  Woi-kes  , wird  von  allen,  dieser  Papyruskunda  näher  und.  hoch  mehr  von 
denen  die  ihr  ferner  stehen,  mit  größer  Freude  begrüßt  ■werden.  Denn  es  ermöglicht  zum  ersten  Haie 
eine  vollkommene  Orientieirung  auf  diesem  ebenso  wichtigen  wieSchwierigen  Gebiete.  Die  12  Kapitel, 
in  denen  Wilckan  den  ^ewaltigeh/und  außerordentlich  zersplitterten. Stoff  meistert  und  zeigt,  was  die 
Papyri  für  die  verschiedenen  Gebiete  ergehen  haben,  sind  eine  große  Leistung.  ,  Er  versteh^  worauf 
es  bei  piner  Einführung  änkomnit,  die  Hauptsachen  klar  herauszuarbeiten,  die  Nebensachen  so  aa- 
zudeuten,  daß,  wer-  hier  eindringen  will,  den  Weg  -findet.“  (Theologische  Uteraturzestung.) 

Grai^iaatik  der  griecliisclien  Papyri  aiifAler  Ptolemäerzeit.  Mit  Einschluß 
'der;-  gl-eiClkeitägCn-  -Ösfcraka  und  der  in  Ägypten  verfaßten  Inschriften.  Laut-' 
und 1  Wortlehre;  - Yop -"E^M ay s et;  Geh,  <^14 .  m  Halbfranz  geh,  Jt  1 7 .  —  ■ 

„Die  verschiedensten  Kreise  dei*  griechischen  Philologie  haben  dem  Verfasser  für  die  mühe¬ 
volle  Ausführung  eines  dringenden  Desiderätums  zü  danken.  Allen,  die  sieh  mit  Papyri -und 
hellenistischer  Sprachgeschichte  beschäftigen ,  wird  das  Buch  als  Nachschlagewerk  unentbehrlich 
werden.“  >  \  ,  (Zeitschrift  für  Papyrusforschung;) 

Ans  den  grißeftischen  Papyrusurknndeii.  Yoa  L.  Mitte is.  Geh.  JC  1.20. 

i  ,>Es  war  ein  Verdienstvolles  Unternehmen  von  Ludwig  Mitteis,  in  einem  Vertrage  auf  dem 
diesjährigen  deutschen/ Historikertag  zu  Halle  einem  weiteren  Kreise  von  Historikern  die  neueren 
Ergebnisse  der  griechischen  Papyrusurkunden  vofzuffihren. . . .  Dieser  .Überblick  über  die  inhalts¬ 
reiche  Schrift  dürfte  zum.  Beweise  dessen  genügen,  wie  viele  wichtige  Probleme  der  antiken  Ge¬ 
schichte  auf  Grund  der  Papyruskunde  der  Lösung  nähOr  gebracht  werden.  Allen  Historikern  und 
Altertumsforschern  sei  daher  die  Schrift  zur  Einführung  in  diel  Papyruskunde  aufs  dringendste; 
empfohlen.“  (Deutsche  Literatur-Zeitung.) 

Griechische  Papyri  im  Mtiseum  des  Oberhessisj&hen  Geschichtsvereins  zu  Gießen. 
ImYerein  mit  Ö.Eger  heraiisg.  u,  erklärt  von E.Kornemann  u.  P.M.MeyeT. 

A  Band I:  Heft  1,  von  Korn em annu.ßger.  Urkund.  Nr.  1—35.  Mit  4 Lichtdrucktaf .  Geh  A&  7. — 
J  .  Heft  2,  von  Me  je  r.  Urkunden  Nr.  36 — 57.  Mit  3  Lichtdrucktafeln.  Geh.  M.  8.— 
HeftB,  Urkunden  .Nr.  1—126.  Mit  10  Lichtdrucktafeln.  [In  Vorbereitung.] 

7  '„Die  Arbeit  ist  ganz  getan,  rOiii  und  sauber,  und  reiht  sich  würdig  den  sich  immer  mehrenden 
Fapyruspüblikatiönen  an.  Den  Publikationen  jsind  ausführliche  textkritische,  sprachliche  und  sach¬ 
liche  Erläuterungen  beigegeben.  Mit  bewundernswerter;  Sachkenntnis  haben  die-  Herausgeber. „die 
Texte  kommentiert  und  auch  bei  den  schwierigsten  Fragen  sieh  nicht  gescheut,  eine  Antwort  zu 
geben  oder  .zu  versuchen: . (Vierteijahrsschrift  für  Sozia!-  und  Wirtschaftsgeschichte.) 

Griechische Papyrus  Urkunden  der  Hamburger  Stadtbibliothek.  Herausgegeben 
von  P.  M,  Meyer.  Band  I,  Heft  1.  Mit  7  Hichtdruektafeln.  Geh.  Ji  8. — 

77  Das  hier  vorgelegte  erste  Heft  umfaßt  Urkunden  vom  ersten  bis  sechsten  nachchristlichen  Jahr¬ 
hundert.  Unter  ihnen  befinden  sich  die  Faijum-Papyri  hei  weitem  in  der  Mehrzahl.  Dds  zweite 
Heft  wird  u.  a.  Ptolemäer -Papyri  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  und  eine  ganze  Serie 
von-’UtalU  libellaticorum  aus  dun  Döcianischen  Christen  Verfolgung  enthalten,  das  dritte  Heft,  das 
den  ersten  Band  zum  Abschluß  bringt,  weitete  Urkunden  und  die  Indices. 

Papyri  Jandanae  cum  discipulis  ed.  C.  Kalbfleisch.  Heft  i:  Yolummum 
;.'tc.ödicapiqiie : fra^xiehta'  ’ cum  amuleto  Christiano  ed.  E.  Schäfer. 
Acced.  IY  Tabulae  phototypicae.  Geh .  ^  2,40. 

7  ,7;  -  „Das  erste  durch  Dr.  Schäfer  bearbeitete  Heft  der  Säinmlung  umfaßt  literarische  Stücke;  Ilias- 
Verse, .  Iliasscholien  aus  dem  ersten  Jahrhundert  y.  Chr.,  ein  astrologisches,  ein  grammatisches  und 
«in^  chriatliches  Fragment  sowie^eifi  merkwürdiges  Amulett,  in  dem  das  Vaterunser  mit  Einleitung 
und  die  soz.  Beschwörung  Salomons  seltsam  verbunden  sind.  Alle  literarischen  Fragmente  und 
das  Amulett  sinc(  in  Lichtdrucken  beigegeben. 

Zttm  ägyptischen  Grundbueli wesen  in  römischer  Zeit.  Untersuchungen  auf 
;.,-^;  Grnhd:  der  griechische^  Papyri,  Yom  0,  Eger.  Geh.  M,<  7. — ,  geb. 

.  „Während  noch  vor  10  Jahren  unsere  Kenntnis  des  Ägyptischen  Grundbuchwesens  mangelhaft 
War,  hat  sich  seitdem  das  Material  hierüber  derart  vermehrt,  .daß  eine  systematische  Darstellung 
wissenschaftliches  Bedürfnis  geworden  war.  Eger  hat  es- in  mustergültiger  Weise  befriedigt,  es 
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gewährt  hohes  Interesse,  zu  sehen,,'  wie  hier  ein  wichtiges  BecÜtsgebiet  lediglich  äüs  Verordnungen, 
Akten  und  Gescbäftsurkunden  rekonstruiert  wird.  Beigefügt  ist  ein  vortrefflicher  Steilenindex.“ 
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Archiv  für  Papyriisforsclmng  und  verwandte  Gebiete  unter  Mitwirkungsvon 
K.  Gradenwitz,  B.  P:  Grenfell,  A.  S.  Hunt,  P.  Jouguet,  F.  G.  Kenybn, 
I  Lujnbroso,  J.  P-  Maliaffyv  ~L'  Mitteis,  J.  Ficole,:  W.  Schubart, 
',P.  Yi er eck^ ^  herausgegeben  von  IJ.  Wilcken,  Y.  Band,  4  Hefte.  Preis  t  24.^ — 

Das  Archiv  für  Papyrusforschung,  ,  ein  Zentralorgan  für  dieses  Wissenschaftsgebiet,  das 
sich  die  Förderung  der  literarischen  Texte  ebenso  wie  der  Urkunden,  der  griechischen  wie -der 
lateinischen,  zUr  Aufgabe  stellt.  Dabei  zieht  es  alles,  was  zur  Erklärung  ddr  PapyTi  beitragen 
kann  oder  seinerseits  durch  sie  beleuchtet  wird,  mögen  es  literarische  Nachrichten  oder  Stein¬ 
schriften,  Ostraka  oder  Münzen  sein,  gleichfalls  heran.  'i'AiAA'A 


